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V o rw o rt

»Jede Nation spottet über die andere und alle haben recht.«
Arthur Schopenhauer

»Er wird / Nicht fett durch euer Fasten; wird nicht reich / 
Durch eure Spenden; wird nicht herrlicher / Durch eu’r Entzücken; 
nicht mächtiger / Durch eu’r Vertrauen.«

Nathan der Weise, Gotthold Ephraim Lessing

Nationalismus, Religion und Jägermeister: In meiner Jugend 
gehörte das zum Nachlass der Großeltern.

Die sechziger Jahre waren fortschrittsgläubig, man lebte 
vorwärts. Otto Normalverbraucher liebte Autos, Kaufhäuser, 
Bausparverträge und Rimini; Sozis wollten Wohlstand für alle. 
Rebellische Studenten träumten von der Weltrevolution, Hip-
pies von einem Drogentrip nach Afghanistan. Dem Rest wink-
ten sichere Arbeitsplätze mit Pensionsberechtigung.

Und heute? Jägermeister hat New York erobert. Religion 
und Nationalismus bestimmen weite Teile der internationalen 
Agenda. Als Reimport beeinflussen sie auch die deutsche Poli-
tik, Tendenz steigend.

Willkommen im 21. Jahrhundert!
Als ich im Jahr 2000 im Bundeskanzleramt die Bereiche 

Nah-Mittelost, Asien, Afrika und Lateinamerika übernahm, 
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begrüßte mich ein erfahrener Kollege mit den Worten: Merken 
Sie sich zwei Dinge. Innen- vor Außenpolitik, und was in der 
Zeitung steht, ist wichtig. Nach dieser doppelten Binse zu le-
ben, ließ mich ruhiger schlafen.

Demokraten wollen wiedergewählt werden; Despoten und 
Könige Macht und Nachfolge sichern. Daran wird sich so 
schnell nichts ändern.

Ist Außenpolitik wirklich nur der Export von Waren und 
Werten? Oder sind wir gar schon auf  dem Weg zu einer Welt-
innenpolitik? Weit gefehlt. Unser moralischer Führungsan-
spruch stößt bei unseren Nachbarn ebenso auf  Skepsis wie 
unsere Handelsüberschüsse. Und die Welt ist heute weniger 
europäisch als 1980, dem Jahr meines Dienstantritts im Aus-
wärtigen Amt. Die Mehrzahl der Staaten gewichtet Grund- und 
Menschenrechte anders als wir. Hinzu kommen waffentra-
gende nichtstaatliche Akteure, die die gesamte internationa-
le Ordnung in Frage stellen. Auch wenn es zynisch klingt, blei-
ben Diplomat und Soldat zukunftsträchtige Berufe.

Von jungen Leuten wurde mir häufig die Frage gestellt, wa-
rum ich mich für eine AA-Karriere entschieden hätte. Für eine 
ehrliche Antwort muss ich die Uhr noch einmal zurückdrehen.

Ich gehöre zur letzten Generation, deren Eltern den Krieg 
als Täter und Opfer überlebt haben. Mutter und Vater wurden 
noch im Kaiserreich geboren.

Berlin und München, die Städte meiner Jugend, waren sehr 
viel provinzieller und deutscher als heutzutage. Die erste 
Fremdsprache auf  dem Gymnasium war Latein. Englisch- und 
Französischunterricht bestand aus Klassikern und Gramma-
tik. Die internationale Küche aus Pizza, Gyros und Cevapcici. 
Nur betuchte Feinschmecker und Globetrotter hatten Zugang 
zu höherem Genuss.

Mitte der Sechziger Jahre heiratete eine Cousine einen eng-
lischen Piloten. Später folgten zwei italienische Hochzeiten 
mit den Töchtern meiner Lieblingstante. Für eine deutsche 
Nachkriegsfamilie war das bereits exotisch.

Mit sechzehn wurde mir ein einjähriger Schüleraustausch 
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in New York angeboten. Die Versuchung war groß; aber die 
Furcht vor dem Unbekannten überwog. Das Amerikabild war 
vom Vietnamkrieg geprägt. Daheim hatte ich mich gerade mit 
Freundin, Moped und Bier emanzipiert. Dieses freizügige Le-
ben wollte ich nicht gegen eine puritanische Gastfamilie ein-
tauschen.

Nach dem Abitur studierte ich Rechtswissenschaften in 
München und Paris. Die Neugier auf  das Fremde wuchs. Aber 
Diplomat? Durch Temperament und Aussehen fühlte ich mich 
nicht prädestiniert. Zum Dreiteiler mit Krawattennadel war es 
noch ein weiter Weg.

Mit 18 hatte ich einen Verkehrsunfall in Nizza. Die Versiche-
rung wollte einen Stempel vom Honorarkonsul. Mit meinem 
letzten sauberen Hemd machte ich mich auf  den Weg; Exzel-
lenz schlief, ich musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. 
Näher bin ich als Student einer deutschen Auslandsvertretung 
nie gekommen. Erst in den 90er Jahren hat sich das AA schritt-
weise für Praktikanten geöffnet.

Auch familiär war ich kaum vorbelastet: Der letzte Diplo-
mat in unserer Sippe beendete seinen Dienst in Wien vor hun-
dert Jahren. Ein Studienfreund meines Vaters berichtete von 
seinen Erlebnissen als Botschafter in Stockholm während des 
Terroranschlags 1973. Motivation klingt anders.

Warum dann die Flucht aus dem schönen München in eine 
weitgehend unbekannte Welt? Meine Mutter hätte mich lieber 
als heimischen Anwalt oder Notar gesehen. Da weiß man, was 
man hat. Genau das wollte ich aber nicht. Die Neugier auf  das 
Unbekannte, gepaart mit einer Prise Idealismus waren letzt-
lich ausschlaggebend. Und ein Tropfen »Zigeunerblut«: Meine 
Urgroßmutter stammte aus Ungarn. Seitdem wurden alle fa-
miliären Tollheiten auf  dieses Erbe zurückgeführt.

Ehe ich mich versah, gelangte ich über Bonn nach Athen, 
Peking, Kuala Lumpur, Algier, Berlin, Hanoi, Manila und Ran-
gun. Auf  diese Zeitreise, auf  der ich auch unsere Heimat von 
außen neu entdeckt habe, möchte ich Sie mitnehmen.

Trotz Echtzeitkommunikation und Starbucks leben wir im-
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mer noch in verschiedenen Welten. Während die westliche 
Elite in Davos über einen naturnahen »Neustart« nach Co-
rona sinniert, will die Mehrheit der Weltbevölkerung unse-
ren Wohlstand schnellstmöglich erreichen. Notfalls durch Mi-
gration. Machen wir uns nichts vor, die Pandemie macht die 
Armen ärmer, nicht grüner. Kürzlich konfrontierte mich ein 
wohlsituierter Freund mit dem vermeintlichen Totschlagargu-
ment: Jeder Chinese ein Auto und ein Haus, das geht doch gar 
nicht. Mag sein, aber die wirtschaftliche Entwicklung wird nun 
einmal durch Träume von einem besseren Leben angetrieben, 
nicht durch bußfertiges Fasten.

Wenn man sich die Aufsteigernationen der letzten Jahre an-
schaut, sieht man, dass Politik und das langfristige Erfolgs-
streben der Menschen ausschlaggebend für Wohlstand und 
Lebensqualität sind. Nicht Rohstoffe oder Entwicklungshilfe. 
Das gilt für das große China ebenso wie für das kleine Sin-
gapur.

Zugegeben, diese Staaten folgten weitgehend der Devise aus 
der Dreigroschenoper: Erst das Fressen, dann die Moral. Ein 
schwieriges Thema, mit dem ich auf  fast allen Auslandsstatio-
nen konfrontiert wurde. Wir kommen darauf  zurück.

Persönlich halte ich es mit den alten Griechen: Das Geheim-
nis des Glücks ist die Freiheit. Das Geheimnis der Freiheit ist 
der Mut. Aber das reicht nicht, um erfolgreich zu regieren.

Mir gefällt das Chesterton-Zitat, wonach Katholische Leh-
re und Disziplin Mauern um einen Spielplatz seien. In gewis-
ser Weise könnte man das auch über eine vernünftige staat-
liche Ordnung sagen.

Dabei hege ich keine Illusionen. Als Vater eines fünfjähri-
gen Sohnes weiß ich, dass man auf  Spielplätzen die mensch-
liche Natur studieren kann. Mindestens 6 der 7 Hauptsünden 
sind bereits im Vorschulalter ausgeprägt: Übermut, Geiz, Jäh-
zorn, Selbstsucht, Neid und Faulheilt. Nur die Wollust zeigt 
sich wohl erst später.

Sie merken, ich mag’s gerne dick und deutlich.
In einem muss ich Sie aber enttäuschen. Ich schreibe kein 
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Enthüllungsbuch mit aufgeblasenen Skandälchen. Erstens ist 
die Politik besser als ihr Ruf. Zweitens glaube ich ganz alt-
modisch an Anstand und Treue; auch dann, wenn sich die 
Wege getrennt haben.

Ich erinnere mich an ein Streitgespräch mit einem italie-
nischen Kollegen. Der verteidigte Brutus als ehrenwerten Ty-
rannenmörder. Für mich bleibt der Meuchler Cäsars ein Ver-
räter. Da bin und bleibe ich deutsch, trotz aller Versuchungen, 
den Zweck die Mittel heiligen zu lassen.

Diplomatie – das sind auch gelebte auswärtige Beziehungen. 
An dieser Stelle nur so viel: Meine ist Vietnamesin und heißt 
Trang.

Hanoi, im Dezember 2020
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1  B o n n :  t o r  z u r  w E lt ( 1 9 8 0 )

»The worst kind of  diplomatics are missionaries, 
fanatics and lawyers; the best kind are reasonable 
and humane sceptics«

Sir Harold Nicolson

Geschafft: nach bestandener Aufnahmeprüfung, Psychotest, 
Tropentauglichkeitsuntersuchung, Sicherheitsüberprüfung 
und zahlreichen bürokratischen Hürden nahte der Dienst-
antritt. Auf  in ein neues Leben. Passend dazu ABBAs Jahreshit 
»The winner takes it all«.

Wirklich? Nach jedem Erfolg in Beruf  oder Liebe beschli-
chen mich Zweifel; und hier ahnte ich noch nicht einmal, was 
auf  mich zukam. Die einzigen Diplomaten, die ich bisher ken-
nengelernt hatte, waren die Mitglieder des Auswahlausschus-
ses: Ein adliger Charakterkopf  mit Zigarre, der gelegentlich 
brüllte. Gebildete, gesetzte Herren mit einer Prise Humor 
und Ironie. Nicht unsympathisch, aber situationsbedingt dis-
tanziert. Abgesehen von ein paar Farbtupfern überwogen die 
Grautöne. Zudem: Zwischen München und der weiten Welt 
stand erst einmal das mir fremde Bonn. Dabei wollte ich doch 
nach Rio, Bombay oder Casablanca und nicht als Beamter in 
die beschauliche Residenzstadt am Rhein.

© Der/die Autor(en), exklusiv lizenziert durch
Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2021
C.-L. Weber-Lortsch, Außendienst,  https://doi.org/10.1007/978-3-658-32189-5_1

http://crossmark.crossref.org/dialog/?doi=10.1007/978-3-658-32189-5_1&domain=pdf
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All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf  als ich im 
April 1980 mit meinem alten Citroën DS den neuen Arbeits-
platz ansteuerte.

Da ich mich nicht auskannte und pünktlich zum Dienst-
antritt erscheinen wollte, wählte ich am nächsten Morgen den 
Stadtbus. Leicht zu finden, dachte ich, die Haltestelle hieß »Di-
plomatenschule«.

Eine Institution dieses Namens gab es aber nicht. An dem 
schlichten Betonbau aus den siebziger Jahren stand in gutem 
Bürokratendeutsch: Aus- und Fortbildungsstätte des Auswär-
tigen Amts. Die Bescheidenheit war Programm, eine bewuss-
te Abkehr von dem elitären Geist der Wilhelmstraße. Erstmals 
wohnten und lernten alle Nachwuchskräfte unter einem Dach, 
nicht nur die Akademiker. Das ursprünglich geplante Hallen-
bad wurde zubetoniert, der Reitunterricht gestrichen. Mit ei-
niger Verspätung hatte der Zeitgeist das altehrwürdige Amt 
erreicht.

Das zeigte sich auch an der Zusammensetzung meines 
Lehrgangs, fachlich wie sozial: das Juristenmonopol war ge-
brochen; über die Hälfte der Attachés kamen aus anderen Fa-
kultäten. Wirtschaftswissenschaftler, Historiker, Politologen, 
Geografen, Soziologen, Altphilologen und Lehrer.

Nur mit dem Geschlechterproporz haperte es noch: Ledig-
lich 3 von 50 Kursteilnehmern waren Frauen. Bei der Neu-
gründung des AA nach dem Krieg hatte Adenauer nach eini-
gem Zögern zugestimmt, den Dienst erstmals für weibliche 
Bewerber zu öffnen. Erst nach der Wiedervereinigung wurde 
bei den Neueinstellungen im akademischen Bereich die 10 % 
Marke geknackt; heute hat sich der Frauenanteil bei etwa 50 % 
eingependelt. In der gehobenen Laufbahn liegt der Anteil noch 
weit darüber, was offenbar an den besseren Abiturnoten jun-
ger Frauen liegt.

Zurück in das Jahr 1980. Dass noch nicht alle alten Zöpfe ab-
geschnitten waren, zeigte sich unter anderem an der Hausord-
nung: Selbst verheirateten Kollegen war es nicht gestattet, ein 
gemeinsames Doppelzimmer in der Ausbildungsstätte zu be-
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ziehen. Als ich fünfzehn Jahre später als Ausbildungsleiter an 
die Schule zurückkehrte, hing im Keller ein Automat mit Kon-
domen. Andere Zeiten, andere Sitten. Damit wir uns nicht 
missverstehen: In meinem Jahrgang gab es vielleicht sogar 
mehr kollegiale und externe Liebe als heute. Regierung und 
Kirche hatten längst die Kontrolle über die Schlafzimmer der 
Jugend verloren.

Dienst blieb aber Dienst. Statt Verhütungsmittel gab es da-
mals einen Sockenerlass. Aus gegebenem Anlass. Die Kleider-
ordnung unter Genscher war liberal, aber nicht beliebig. Im-
merhin waren wir jetzt Staatsdiener. Einige Kollegen hatten 
sich noch nicht von ihrer Studentenkluft und den dazuge-
hörigen Umgangsformen trennen können. Den Nachgebore-
nen empfehle ich einen Blick ins Fotoalbum ihrer Eltern: Die 
Jugendmode meiner Generation war – anders als die geniale 
Musik – wirklich unterirdisch; von der Haarpracht bis zu den 
Sandalen. Ich schäme mich noch heute jedes Mal, wenn ich der 
charmanten Bedienung am Mietwagenschalter meinen alten 
Führerschein mit Retro-Foto vorlegen muss.

Unser damaliger Ausbildungsleiter »Rudi« Rapke verkör-
perte den gesellschaftlichen Wandel des Dienstes geradezu 
idealtypisch: Ein hochgebildeter Intellektueller von einfacher 
Herkunft, der über die richtige Balance zwischen Tradition 
und Erneuerung, Toleranz, kompetenter Strenge und rheini-
schem Humor verfügte.

Dabei waren wir nicht leicht zu führen. Nach langem Stu-
dium und Berufserfahrung wollten die wenigsten zurück auf  
die Schulbank, um weiter mit prekären Bezügen zu büffeln. 
Trotz der hohen Qualität der damals zweijährigen Ausbildung 
verfielen wir schnell wieder in pubertäre Pennäler-Reflexe. 
Plötzlich waren alle Grundtypen jeder Schulklasse wieder da: 
Streber, Rechthaber, Kasperl, Querulanten, Störer, Petzer und 
der ewige Klassensprecher und Vereinsmeier.

Neben Geschichte, Politik, Volks- und Betriebswirtschaft 
und Völkerrecht gab es auch praktische Ratschläge: So erklärte 
uns der Passauer Schulleiter, dass wir vor dem Chef  nicht über 
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die Sekretärin lästern sollten. Schließlich könnte dieser ja mit 
jener verbandelt sein.

Solche Zoten waren damals noch an der Tagesordnung. 
Man durfte ungestraft unter Niveau lachen. Das lockerte das 
ansonsten ernste Geschäft und die immer noch hierarchi-
schen Strukturen. Später nahm mich in einem Anflug un-
gewöhnlicher Leutseligkeit einmal ein strenger Vorgesetzter 
beiseite und gestand mir seine drei Leidenschaften in fol-
gender Reihenfolge: Hunde, Pferde und »Weiber«. Dann 
wandte sich dieser Kollege, für den ein offenes Sakko bereits 
eine bohème Nachlässigkeit darstellte, wieder der Weltpoli-
tik zu.

Die aus Amerika importierte politische Korrektheit lag 
noch in weiter Ferne.

Dafür zogen dunkle Wolken am politischen Himmel auf: 
Wenige Wochen nach Ausbildungsbeginn platzte die Mel-
dung von der gescheiterten US-Geiselbefreiung in Teheran in 
unseren gemütlichen Unterricht. Es herrschte Betroffenheit. 
Gleichwohl: Einige äußerten Kritik und übten völkerrecht-
liche Verrenkungen, um die amerikanische Aktion zu ver-
urteilen. Zur Erinnerung: Am 4. November 1979 wurde die US 
Botschaft mit Duldung des neuen Mullah-Regimes von radika-
len Studenten besetzt und 52 Diplomaten als Geiseln genom-
men. Insgesamt 444 Tage lang.

In meiner Generation hatten viele als Schüler oder Studen-
ten gegen den Schah demonstriert. Nach Khomeinis Macht-
übernahme mussten sie ihren politischen Kompass neu justie-
ren. Auch ich hatte einmal geglaubt, dass auf  einen schlechten 
Herrscher ein besserer folgen müsste. Weit gefehlt, was für 
ein fundamentaler Irrtum. Mittlerweile habe ich gelernt, dass 
es in der internationalen Politik so etwas wie ein Gesetz der 
Schwerkraft gibt: es geht schneller runter als rauf.

Wie in Dantes Hölle gibt es eine Rangordnung des Bö-
sen. Zwischen Autokraten wie dem damaligen Schah von Per-
sien und von Ideologie gestützten Systemen besteht ein we-
sentlicher Unterschied: Während »einfache« Diktatoren wie 
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seinerzeit in Chile, Paraguay oder Argentinien ihre Macht 
skrupellos erlangt und mit allen Mitteln verteidigt haben, sind 
systemische Diktaturen auf  Dauer angelegt; trotz gelegentli-
chen Personenkults wie in Nordkorea bleibt das Führungsper-
sonal austauschbar. Nazis und Kommunisten wollten einen 
neuen Menschen schaffen und sind damit kläglich gescheitert. 
Was der Philosoph Hermann Lübbe treffend über die Theokra-
tie sagte, gilt wohl für alle ideologisch getriebenen Regime: Die 
Identität von Macht- und Rechthabern macht den totalitären 
Unterschied.

Unabhängig von der jeweiligen politischen Orientierung 
hielten wir damals die Iranische Revolution für einen Be-
triebsunfall der Geschichte. Ich wettete spontan auf  die Rück-
kehr des Minirocks auf  die Prachtstraßen Teherans. Wie könn-
te sich eine so bedeutende Kulturnation dauerhaft von einer 
Handvoll fanatischer Prediger unterdrücken lassen? Die Ge-
schichte ist noch nicht zu Ende, wir dürfen hoffen, dass Lincoln 
Recht behält: »You can fool some of  the people all of  the time, 
and all of  the people some of  the time, but you cannot fool all 
of  the people all of  the time.«

Keiner von uns sah bereits den Beginn einer radikal-is-
lamischen Weltbewegung voraus, deren terroristische Aus-
wüchse heute die internationale Ordnung, europäische Werte 
sowie die Sicherheit unserer Bürger bedrohen.

Im biedermeierlichen Bonn war noch kein Schlachtenlärm 
zu hören. Die Reste der Studentenbewegung hatten sich sotto 
voce auf  den Marsch durch die Institutionen begeben oder sich 
der neuen grünen Bewegung von Pazifisten und Umweltschüt-
zern angeschlossen.

Boulevard und Unterhaltungsprogramme wurden von der 
Münchner Schickeria und der neuen Fresswelle dominiert. 
Später folgte dann Kir Royal mit dem unsterblichen Baby 
Schimmerlos: A bisserl was geht immer …

Die Ära Schmidt neigte sich langsam ihrem Ende zu. Aber 
der Versuch von Franz Josef  Strauß, die Bundestagswahlen 
zu gewinnen, scheiterte knapp: CDU/CSU 46 %, SPD 44,5 %(!), 
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FDP, das noch sozial-liberale Zünglein an der Waage, erreich-
te 7,2 %.

Zu groß waren die Ressentiments gegen den kraftvollen 
Bayern im Rest der Republik. Obwohl der historische Ver-
dienst dieses Vollblutpolitikers und altphilologischen Metz-
gerbubens aus der Schellingstraße gerade darin besteht, den 
klerikal-agrarischen Freistaat modernisiert und in einen der 
begehrtesten Hochtechnologie-Standorte Europas verwandelt 
zu haben.

Kurz darauf  die nächste Schicksalswahl in Amerika. Unser 
Botschafter in Washington, »Charly« Paschke, kam eigens in 
die Diplomatenschule. Früher selber Ausbildungsleiter und 
Trompeter in der AA Jazzband, fühlte er sich dem Nachwuchs 
verbunden. Im Kamingespräch erläuterte er uns, warum er 
trotz gegenteiliger Umfragen auf  eine Wiederwahl Carters 
setze.

Ergebnis: Reagan 50,7 %, Carter 41 %. Gefühlt war das eine 
ähnliche Zäsur wie heute Donald Trump. Vor allem die Deut-
schen waren überzeugt, dass der kalifornische Cowboy-Mi-
me eine Gefahr für den Weltfrieden darstellt. Dabei hat dieser 
»kalte Krieger« trotz mancher Schwächen wesentlich zum Fall 
der Berliner Mauer beigetragen.

Der Irrtum meines renommierten Kollegen ist verzeihlich. 
Besser eine ehrliche Prognose als Wischiwaschi. Zugleich zeigt 
sich eine Berufskrankheit meiner Zunft: Der Diplomat hat ei-
nen Hang, die bestehende Ordnung zu erklären und zu vertei-
digen. Zu Kompromiss und kleinen Schritten erzogen, bleiben 
ihm oft gesellschaftliche und politische Wandlungen verbor-
gen. Auch deshalb, weil er oftmals nur in seinem Milieu ver-
kehrt. Im chinesischen Tierkreis wird der Diplomat ebenso 
wie der Kaufmann dem Hasen zugeordnet. Einem vorsichti-
gen Fluchttier, das Veränderungen scheut.

Vorsicht kann Leben retten, nicht nur das eigene. Sie schützt 
vor übereilten Fehlschüssen und militärischen Abenteuern. 
Respice finem – bedenke stets die Folgen deines Tuns. Vor al-
lem, wenn es um Frieden und Wohlstand geht.


